Franz Jung: Der tolle Nikolaus
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In den neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts wurde Herzog Nikolaus von Oppeln zu einem Bankett des schlesischen Adels nach Breslau geladen.

Der Küfer im Schlosse zu Oppeln rollte die Fässer aus dem Keller. Nikolaus nahm mit seinem Kumpanen den Abschiedstrunk.

Frau Bertha saß am Kerkerfenster und weinte.

Gewiss, Nikolaus war wieder in Gnaden aufgenommen; nachdem man ihn jahrelang bei diesem Bankett übergangen hatte. Allerdings war erst vor Wochen der Sohn und Stammhalter ertrunken.

Auf  Frau Berthas Geheiß hatte der Vogt die Bauern prügeln lassen. Nikolaus liebte das nicht. Man wusste eigentlich nicht, warum, und sprach dies und jenes. Diesmal, kam er zu spät, um es noch zu verhindern. Er hatte getobt und die Fäuste gegen Frau Bertha geballt und nachher noch manches in sich hineingebrummt, daβ sie im Innersten erschrak. Dann hatte er die heulenden Bauern mit in den Keller genommen und ein tolles Gelage begonnen. Der Kleine spielte gerade am Weiher, als am nächsten Morgen die Bauern nach Hause schwankten. Man hat niemals erfahren, ob sie nur täppische Reverenzen gemacht und mit ihm Späße getrieben, daβ er erschrecken muβte und verängstigt wurde und in den Weiher fiel, oder vielleicht einer aus Übermut Hand an ihn legte und dann vergaß oder gar eine Verschwörung bestand, das alles hat man nicht erfahren.
Nikolaus wurde zu Frau Bertha hart wie Stein.

Der kleine Nikolaus wurde nachts verscharrt, während die Fürstlichkeiten und Bischöfe, die auf die Kunde von dem Unglücksfall herbeigeeilt waren, den Rausch, der ihnen beim Empfang verabreicht wurde, ausschliefen.

Man fand es zwar absonderlich, aber es wunderte nicht weiter, denn man dachte und mutmaβte so und so.

Jedenfalls wurde er wieder eingeladen. Was tat‘s, daβ er mit den Bauern zusammensteckte und soff. Es standen ernste Zeiten bevor, und auch Frau Bertha hatte heimlich manches Brieflein ausgesandt und teilnehmende Vettern geworben.

Aber ihre Güter blieben unbestellt. Die Pächter warfen die Boten, die den Zins fordern sollten, vor die Tür. Die Prügelmaschine verstaubte. Nikolaus wollte seine Bauern frei. Grund genug, daβ Frau Bertha weinte.

Am dritten Tage ritt Nikolaus mit seinen Kumpanen nach Breslau. Als die Schloβbrücke hinter ihm aufgezogen wurde, war es ihm, als sollte er sich umwenden und sprechen oder hinaufwinken oder noch schnell einen Vertrauten gewinnen oder ein ganz klein wenig Anordnungen treffen, aber das Etwas, das aufblitzte und anschwoll und ihn zu zerreiβen drohte, zerbarst in dem Rattern und Knirschen der Zugketten.

Es stak im Innersten, was er vor sich her murmelte.

Es war ein tierischer Laut und wie ein Fluch, so daβ auch die anderen begeistert fluchten und lachten.
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Die Keller und Schenken in Breslau wurden zu klein. Die Bürger stritten sich mit den Pfaffen und die  Pfaffen mit den Felljuden, die gerade Markttag hatten.

Unter all diesem Volk saßen Nikolaus und seine Gesellen und soffen.

Manch fürstlicher Vetter ritt über den Markt und stieg am Stadthaus ab. Schuster und Schneider liefen zum Empfang geschäftig in Ratsfräcken hin und her.

Nikolaus sparte nicht mit Witz und Schimpf. Das Gejohle seiner Gesellen schwoll gegen die Maskerade, daβ  die Bürger still wurden. Als der Abend hereinbrach, lagen die Meisterlein unter dem Tisch. Die Weiber keiften.

Dann lauteten alle Glocken, und Fanfaren ertönten.

Nikolaus erhob sich und seufzte schwer.

Die Fanfaren schrien ihn an und rüttelten.

Aus dem Rülpsen seiner Gesellen sprach jetzt eine leise milde Stimme zu ihm. Er krampfte Faust zusammen, Sturm war in ihm. Er wollte schreien, brüllen und sah irr um sich. Es schrie jemand in ihm — wie ein Fährmann, dann klang es wie geborstenes Metall.

Nikolaus schritt langsam über den Markt und die Treppe zum Bankettsaal hinauf. Den Kopf hielt er gesenkt. Wie zum Stoß. Die breiten Schultern zitterten.

Man beachtete ihn drinnen nicht sonderlich.

Er fühlte sich bedrückt, gefesselt und tat mit in feinen Manieren. Stunden verflossen. Der Wein und die mancherlei Reden taten das ihrige.

Nikolaus blieb schweigsam. Kaum daβ überhaupt jemand ihm Anrede gab.

Es wurde wie bei jedem Bankett. Welche fingen mit rauhen Späßen an, wieder welche sprachen von Weibern. Es gab wohl auch Püffe und Maulschellen, und man vertrug sich dann wieder.

Nikolaus blieb schweigsam. Man hatte ihn zwar geladen, aber man beachtete ihn nicht. Er hätte wohl gern mitreden mögen, und er wunderte sich, daβ sie dasselbe taten, was sie bei ihm so verachteten. Er hatte auch jene Weiber besessen, die sie lästerten, die heiligen und die Weiber der Bürgermeister und Schöffen. Er liebte sie noch alle und bewahrte es wie etwas Kostbares, so daβ er nie davon sprach.

Er sehnte sich fort. Er dachte, wie er sich doch besser von mancherlei trennen sollte, er dachte an sein Haus, still liegen und in die Sonne schauen. Seine Gedanken verwirrten sich. Er fühlte, daβ er die Heilkraft der Ruhe nicht finden w Der Ruf von Hans war so trübe und vergiftet und viel zu schwach.

Sie wurden lärmender.

Es war ihm, als ob sie alle von ihm sprachen; Als ob sie ihn um seine Streiche beneideten.

Der Fürstbischof meckerte etwas, und alle lachten.

Nikolaus schien es, als starrten sie ihn an, daβ jeder etwas Besonderes von ihm wüβte und er jedem mit dem Becher Bescheid trinken rnüβte.

Er sah sich wie an den Schandpfahl geschlossen.

Plötzlich sprang er auf, daβ seine Tischnachbarn vom Sessel fielen.

Er bahnte sich unter dem Gelächter der übrigen zu dem Fürstbischof einen Weg und schlug ihm in das vor Lachen verkrampfte Gesicht.

Es wurde ganz still im Saal. Nikolaus duckte sich, als ob er unter einer Last zusammenbrechen rnüβte.

Er faβte  blitzschnell die Eminenz und schritt durch den Saal zur Tür.

Und er warf den zitternden Pfaffen die Treppe hinunter, daβ das Volk unten aufschrie.

Dann stieg er langsam die Stufen hinab, schritt durch die Volksmenge und hinüber in seine Herberge.

Seine Stimme bebte, als er seine Leute zu sich rief.

Die Humpen wurden wieder gefüllt. Man hörte aus dem Geschrei der drauf stehenden Menge, wie die Stadtwache aufzog.

Nikolaus saß schweigend und trank.

So will ich mich selbst vertrinken, dachte er und fühlte dumpf wie eine Woge seine Erinnerungen und Träume hinwegspülte.

Später kamen Frau Berthas Brüder. „Wir wollen dich vor der Wut des Pfaffengesindels schützen” sagten sie. „Füge dich in unsere Anordnungen.”

Dann legten sie ihn in Fesseln.
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Viele Boten kamen ins Oppelner Schloβ. Schließlich ritten auch Frau Berthas Vettern über die Brücke.

Im Schloßhof saßen die Bauern und soffen.

Es gab ein großes Gelächter, als die Kunde von Breslau offenbar wurde. Frau Bertha sparte nicht.

Manchmal dachte sie: Vielleicht haben sie einen bestimmten Plan, sie hassen ihn alle. Dann aber wieder: Aber es wird ihm eine gute Lehre sein. Dieser Saufbold! Kein Bauer will arbeiten.

Und auch: Was mag geschehen? Schließlich ein freier Herzog und Späße… Aber dann lachte sie wieder laut auf. Wie er nur aussehen mag. Der Bär. In Ketten. Vielleicht ganz hilflos. Mit suchenden Blicken. Hin und ihm helfen. Das Tor öffnen und knurren: Na komm, diesmal noch... und sie sah lange dann starr vor sich hin.

Frau Bertha empfing die Gäste mit Hohn im Blick.

Gestern hätte  man ihn nach Neisse geschafft. Vielleicht werde dort ein Gericht sein.

Sie hatten würdevolle Mienen.

Dann wieder schüttelten sie sich vor Lachen.

Die Frau sagte spitz: „Ihr werdet den Spaß zu bezahlen haben, wie ich ihn kenne.

Sie beeilten sich mit Gegenreden. Es läge doch anders, und nur ihrem Einfluβ sei es zu danken, und vor Jahren hätten sie schon gewarnt. Die Verdächtigungen als Lutherischer, ernste Verwicklungen, die Bauern, die Steuern... Überhaupt der Adel sei gegen ihn, und wenn schließlich nicht die Frau wäre und die Familie...

Sie liefen wie aufgescheuchte Vögel hin und her, traten von einem Bein aufs andere und verbeugten sich.

Frau Bertha ließ Wein auffahren.

„Soll man nun eingreifen oder dem Scherz seinen Lauf lassen?

Da lachten sie wieder und tranken sich bedeutsam Bescheid.

Aber Frau Bertha lieβ nicht locker.

Es schade dem Ansehen, und auch nur eine Sekunde Ernüchterung wäre der Tod.

Gewiβ und es sei für alles gesorgt.

Dann redete der eine bedächtig von Gerüchten die ihm zu Ohren gekommen waren, ehelichen Zwisten und Frau Berthas traurigem Los und dem abnehmenden Wohlstand. Seine Stimme wurde butterweich. Der andere hälf mit in Klagetönen. Es waren zwei Stimmen, die sich gegenseitig immer wieder wie Wettläufer überholten und sich scheu nacheinander umblickten.

Frau Bertha sah durch ihre Reden hindurch und hörte sich sprechen: Was wollt ihr von mir, warum quält ihr mich.

Und sie antworten: Laβ ab von ihm. Acht Jahre sind es her, daβ wir ebenso sprachen.

Der oder Jener. Willst du uns wieder ziehen lassen? Es war, als ob sie schreien müβte:

„Hinaus -- o ihr--- Er und du oder du haha.”

Heben sie nicht die Finger und grinsen?

Frau Bertha fuhr sich über die Stirn und schwieg.

Sie fühlte dumpf, wie etwas Geheimnisvolles, Schleichendes sie einspann. Sie werden Geld verlangen, vielleicht alles Land. Soli ich ihn aufgeben? Sie erschauerte.

Der Liegnitzer sprach von ihrer Kindheit. Sie hatte ihm ein ganz klein wenig Liebe gegeben, damals. Sie war allein, und er war stattlich, voller Pläne. Es sah alles damals so viel und groß aus. Aber jetzt --- nein. Und war schon Nikolaus für sie verloren, nicht denen da opfern. Nie.

Ihre Miene wurde zornig. Sie sah das Ende ihrer Reden. Sie erkannte geifernde Schwätzer, denen sie selbst nur zu oft Gehör geschenkt hatte. Wie hatte sie dagegen ihn manchmal getroffen und im innersten erschüttert.

Es zuckte in ihr, krampfte sich, schrie.

Plötzlich fühlte sie, wie sie zum Schlag ausholten; sie sah es näher kommen--- nur nicht hören die Bestätigung, die Besiegelung, die Schuld.

Sie sank mit einem Aufschrei zu Boden.

Die Vettern sahen sich betroffen an.

Gurgelndes Stöhnen leidenschaftliche Anklagen fielen auf sie ein. Hilferufe.

Einige alte Weiber fielen zitternd herbei. Sie hielten sich scheu in einer Ecke des Zimmers und glotzten die beiden an. Die Vettern lächelten gequält.

Der eine dachte: die ist hart wie Stein, und schaute den anderen sonderbar von der

Seite an.

Der Liegnitzer reckte sich und fühlte: Also dann das nächste Mal. Vielleicht ein Brieflein?

Sie gingen auf den Zehenspitzen hinaus.

Als sie wieder über die Brücke ritten, dachte der eine, ob ich ihr doch noch einen Boten sende, entweder – oder. Der andere aber besah sich alles Land und sprach bei sich: Man sollte den Herzog retten, und er machte sich eine Rechnung.

Frau Bertha stand im Schloβhof und lachte seit langer Zeit wieder aus tiefstem Herzen. Ich werde offen mit ihm reden, dachte sie, ein neues Leben wird beginnen. Nicht mehr er, wir. Gegen die anderen.

Tanz und Spiel gingen bis zum Morgen.

Um den Weiher stellten sich die besoffenen Bauern und schwuren, nach Breslau zu ziehen und Ihren Herzog zu befreien. 

Ihr wieherndes Gelächter ließ ab und zu Frau Bertha erschreckt im Schlafe auffahren.
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Zwischen Obst- und Gemüsegärten liegt die bischöfliche Residenz Neiße.

Um viele runde und eckige Kirchtürme lebt ein Volk von Krämern.

Dorthin wurde Nikolaus gebracht.

Man hatte sich eigentlich nicht mehr sonderlich um ihn gekümmert. Der Adel wollte nicht mit hineingezogen werden, der Fürstbischof fürchtete ein zu großes Aufsehen, vielleicht auch eine Einmischung fremder Fürsten, es wäre ihm sogar lieb gewesen, man hätte  den Herzog überhaupt nicht festgehalten. Er wuβte, daβ jetzt etwas getan werden müsse. Die Scherereien würden kein Ende nehmen. Schließlich stand auch sein Ansehen auf dem Spiel. Das Volk wollte sich in Forderungen und Rachegelüsten nicht genugtun.

Er übergab seinem Kabinett die Angelegenheit zu weiterer Verfolgung und reiste irgendwohin.

Den Kämmerern war die Sache sehr unbequem. Sie schoben den Herzog nach Neiße ab. Die hätten den Vorfall dort ordnungsmäßig zu regeln.

Der Rat der Stadt war in arger Bedrängnis. Der Bürgermeister las das Schreiben, das die Ankunft des Gefangenen ankündigte und schüttelte den Kopf. Es kam ihm dunkel zu Bewuβtsein, daβ man etwas Besonderes von ihm verlange.

Bald war es den Schustern und Schneidern und sonstigen Leuten bekannt. Eine furchtbare Aufregung kam in die Stadt. Alles lief hin und her. Die Fleischer schlugen Wurstbuden auf, die Bäcker boten frische Semmeln und Brezeln aus, die Kormödianten bauten die bereits abgerissenen Zelte wieder auf. Ratsherren liefen mit hochroten Köpfen umher und erzählten einander im Flüstertone, daβ etwas ganz Außerordentliches bevorstehe. Der Bürgermeister fieberte. Seine Frau, die lange Jahre bei Pfaffen gedient hatte,  besaß mancherlei Erfahrung in Sitten und Rechten. Sie verstand sich darauf, daβ der Herzog noch am gleichen Tage hingerichtet werden müβte Der Bürgermeister schwitzte.

Die Schöffen drängten sogleich das Gericht abzuhalten. Der und jener hatte keine Zeit, die Weiber keiften am Portal des Rathauses, fahrende Musikanten spielten zum Tanz auf. Es war ein Volksfest, das dem Herzog bei seinem Einzug in die Stadt entgegenflutete.

Der Weg bis Neβle hatte ihn weidlich belustigt. Die Komödie war köstlich und dieser Empfang...

Er lachte, daβ es von einem Tor bis zum anderen schallte.

Das Volk johlte und jubelte auf den Straßen.

Es lag sogar kein Unwillen und Haβ darin, so daβ Nikolaus nachdenklich wurde.

Was bat dieses Volk, dachte er, sie sind Kinder, die ein Spielzeug zerbrechen, warum lachen sie... — Er wurde vor den Rat geführt.

Jemand las einen langen Schriftsatz vor.

Er hörte nichts.

Schuster und Schneider sprachen auf ihn ein. Der Bürgermeister schlug auf den Tisch und brüllte.

Der Herzog gähnte

Er sah, wie sie mit wichtigen Mienen Schriftstücke aufsetzten, berieten, abstimmten, die Köpfe schüttelten. Drauf schrie alles durcheinander.

Der Bürgermeister verbeugte sich gegen den Herzog und begann wieder etwas vorzulesen.

Nikolaus versetzte ihm einen Fußtritt.

Ein Schöffe nach dem anderen schlich sich hinaus.

Nikolaus schrie auf. Er hatte den Bürgermeister gefaβt und schleuderte ihn gegen die Wand.

Sie waren für eine Sekunde allein im Saal.

Dann kamen Schergen und schleppten den Herzog in das Turmverlies. Sie griffen roh zu.

Nikolaus blieb stumm. Seine Miene wurde eisenhart.

Vor der Bürgermeisterei lief alles Volk zusammen. Man hörte das Weib keifen. Teller flogen auf die Diele. Es war ein Gehaste, als ob drinnen ein Toter wäre. Der Bürgermeister hatte sich in die Hosen geschissen.
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Die Stadt wurde still.

Der Raum, in den man den Herzog gebracht hatte, war niedrig und fast ohne Licht. Ein schmales Fenster ging auf eine Seitengasse.

Nikolaus schlief. Vielleicht zwei Tage, und es war wie eine Stunde. Er hatte schwere Träume  und eine Vision, daβ er auffuhr und erwachte.

Nikolaus... schrie es, und dann leiser: Nikolaus... Es fing sich in den Gängen und Gewölben, es kam immer leiser wieder zurück und doch wie ein Boot, das auf einem schwarzen Strom vorüberschaukelte.

Er brüllte. Wie cm verendendes Tier, nein: ruckweise und dann immer wieder in der Tiefe versinkend.

Dann wurde er wieder ganz still.

Er fühlte: ich setze mich ins Unrecht damit. Nicht betteln. Was fällt denen ein? He...

Niemand antwortete.

Heee.., er tastete sich an den Wänden zum Fenster und zerschlug das Glas. Heee..,

Niemand antwortete.

Wartet... er knurrte einen wüsten Fluch.

Der Raum war dunkel und niedrig.

Er fühlte: die Brust wird zerspringen — oh, wer rief doch? Sie kam wieder. Die ihn quälte:  marterte, ihm das Blut aus dem Herzen trieb.

Nicht du... er brüllte wieder auf.

Dann lauschte er und hörte sagen: „Was tu ich dir, Nikolaus, hörst du, was...”

„Hee... du... ich hasse dich... du willst mich am Boden sehen... oh... du hast gesiegt.”

Er sank in sich zusammen.

Wieder rief die Stimme: Nikolaus... bin ich dir nicht gefolgt, ich war doch bei dir, du Meines... du...

„Hahahaha Wie Stahl schlug das Lachen gegen die Wände. Aber es sprach weiter:

Und siehst du, ich muβte  dich quälen, so lieb hatte ich dich, denn das Kind, vielleicht stand es zwischen uns...

„Hör auf”, er keuchte, „ich habe dich nicht verstanden.” Es war totenstill im Raum.

„Du hast dich seit jenem Tag gegen mich gewendet, mich gehetzt, verjagt mit deinem Haβ, und du hättest mich streicheln sollen, vielleicht kannst du das, spielen sollen wie früher, noch mehr Kind sein, gutmachen alles...”

Es war, als ob etwas schrill anschlüge: Nein, das hattest du, gerade du.., es schien sich zu zwingen... und warum kamst du nicht mehr, ich wartete Tag um Tag...

„Nein, ich.., ich.., ich.” Er wurde unruhig. „Was wollen die, hee... was ist.

Wieder schlief er ein.

Der Raum war dunkel und niedrig.

Von alten Ecken wisperte es: Nikolaus... Nikolaus...

Er fuhr auf. Als ob er eine Last abschüttelte.

Er seufzte: „ Komm, laβ gut sein. Ich war Schuld und wenn auch.,. nur ich, denn du vielleicht warst bei mir, auch so.”

Er schlug gegen die Wand: „Teufel... rneinetwegen, ich lüge“ „Warum gingst du fort, weiter und weiter..”

Er schrie: „Nein, nein, nicht ich...”

Seine Stimme schien sich wo anklammern zu wollen.

Dann wurde er ruhig und lächelte.

Komm zu mir, dachte er, ich will dich streicheln, ist es auch meine Schuld...

Er schlief wieder ein.

Doch bald schrie er auf, er kralle sich in die Mauer ein.

„Du hast mich zu Boden getreten, du...”

Er besänftigte sich: Wer hilft mir, eigentlich wer und wozu?

Er lachte grimmig. Heee...

Niemand antwortete.

Habe ich etwas getan, dachte er, und was? Heee...

Er lauschte.

Dann flehte er: Sprich wieder... Zwar kennst du mich nicht. Und trotziger: Nein, du 

— du nicht und ihr alle nicht.

Er lachte und ballte die Fäuste.  Wie gegen Erinnerungen. Stunden verflossen. Vielleicht waren es Tage.

Kinder standen in der Gasse. Der Herzog brüllte und lachte und stöhnte. Es klang immer wie eine Erlösung nach einem verzweifelten Kampf.

Das kann eine schlimme Sache werden, dachten die Krämer und kratzten sich am Kopf. Am nächsten Morgen tupfte der Böttcher Kunze sich seinen Brummschädel und dachte: Diesmal geht es noch. Der Mützenmacher Glatzel erhob sich gähnend aus einem Winkel. Der Bürgermeister kroch zu seinem Weibe und dachte: Bald wird wieder Ruhe sein. Und so weiter.

Um diese Stunde schlichen Fleischergesellen zum Herzog und schlugen ihm den Kopf ab. Man weiß nicht, ob er sich gewehrt oder gelacht oder geseufzt oder sonst irgend etwas getan und gesagt hat.

Nachschrift

Viel ist nicht mehr zu sagen.

Ein Gesindel von Geschichts- und Geschichtenschreibern ist an die Arbeit gegangen. Manche sind genauer... und viele haben damit recht, Was tut”s.

Mancherlei ist vom tollen Nikolaus im Umlauf.

In Neiβe liegen darüber Aktenbündel, und ein verrostetes Schwert wird gezeigt, vielleicht auch ein Bild, wie Nikolaus auf dem Marktplatz enthauptet wird. Vielleicht hat dabei auch ein Glöcklein geläutet  Das muβ spaßhaft gewesen sein.

Vielleicht wird erzählt, daβ Frau Bertha mit Roβ und Reisigen wutschnaubend in Neiβe eingezogen ist oder auch wehklagend (Mit Rod und Reisigen.) Sicherlich sind auch Boten gekommen, vielleicht kam einer gesprengt mit Zügel durch das Stadttor um die Morgenstunde und hat geschrieen: Haaalt … haltet ein … Aber aber… Vielleicht ist mit dem Bürgermeister noch etwas geschehen. Das kommt vor.

Aber man wird verstehen, daβ das alles nichts zu sagen hat. 
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